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Kurt Zdunek


Wir sind keine fertigen Leute





Nein, auch wir Reichgottesarbeiter nicht! Und wir wollen nicht mal den Anschein dafür erwecken. Und weil wir uns selbst ein wenig kennen, wissen wir es auch. Wir sind auf dem Wege zum Ziel, und wenn wir dort angekommen sein werden, werden wir Ihm, dem Sohn, gleich sein. Das ist unsere Hoffnung, und darum strecken wir uns aus nach dem, was vorne ist. Dazu gehört wohl auch, dass wir immer wieder bei den Vätern einkehren, um von ihnen zu lernen, wie man's macht und wie man's nicht macht. Denn auch die Väter waren keine fertigen Leute, sie waren ebenfalls auf dem Wege; inzwischen sind sie nun am Ziel angelangt.





Einer dieser Väter unserer Gemeinschaftsbewegung war Theophil Krawielitzki. Er wurde am 22. Juni 1866 in Westpreußen geboren. Wir gedenken somit in diesem Jahr seines hundertsten Geburtstages. Ich will aber keine Lebensskizze zeichnen. Wer dieses reiche und wahrhaft gesegnete Leben kennenlernen möchte, der greife nach dem Buch von Fritz Mund: Theophil Krawielitzki - Ein Zeuge aus der neueren Erweckungs- und Diakoniegeschichte. Ich möchte einiges aus seinem Leben herausstellen, was uns Prediger besonders angeht.





Wir verwenden viel Sorgfalt, wenn wir uns für unsere Predigt vorbereiten. Und das ist nötig und richtig. Wer aus dem Ärmel schüttelt, dessen Verkündigung kann leicht ärmlich werden. Aber dabei stehen wir in der Gefahr, etwas Wesentliches zu übersehen. Darauf richtet der alte Zeuge Gottes im folgenden unsern Blick. Er sagt: "Wenn wir nicht predigen, sondern möglichst einfach mit den Leuten in ihrer Weise sprechen, wie sind sie dann dabei, dann freuen sie sich fast wie die Kinder. Der Schlüssel ist Liebe, Liebe, Liebe trotz allem und i n allem Liebe, an der ewigen Liebe entzündet! Wie Jesus liebte! Die Hurer und Zöllner werden eher ins Reich Gottes kommen! O diese Not unter den Frommen, bei denen alles so steif und hölzern zugeht, bei denen man ängstlich sein muss, ein Wort zuviel zu sagen." - Der Prediger muss sich fragen, ob er nur von der Liebe redet oder ob er liebt, ob die Liebe Christi ihn treibt. Diese Liebe wirkt Leben und vertreibt alles Steife und Hölzerne.





Wer viel gelernt hat und nie mit Lernen aufhört, steht überall seinen Mann, wenn er das Gelernte richtig anwendet. Auch im Reiche Gottes ist Lernen und Wissen nicht überflüssig. Aber es kann überschätzt werden! Ohne dass wir es recht merken, huldigen auch wir dem Motto: "Wissen ist Macht!" Wer mehr weiß, ist dem andern mindestens um eine Pferdelänge, raus. Auch darauf legt Krawielitzki den Finger und stellt fest: "Viele setzen ihre Hoffnung auf die Ausbildung, auf ihre eigene Tüchtigkeit, auf ihre bisherigen Erfolge. Es ist aber oft im Leben so, dass wohl alles da ist, aber die Gnade fehlt. Vor manchem Knecht Christi heißt es: Je ausgebildeter, desto eingebildeter! Nicht die Gabe macht fähig, dem Herrn zu dienen, sondern die Gnade! - Bin ich das, was ich bin, von Gnade? Ein wenig Begabter müht sich und schafft doch nichts Ordentliches. Ein Begabter kann feine Ansprachen halten, und bei beiden kann die Gnade fehlen. Es kommt darauf an, dass alles, was wir tun, durch die Gnade getan wird, und dass wir alles, was wir sind, durch Gnade sind."





Die Nachfolge Jesu, ja auch der ganze Reichgottesdienst, spielt sich nicht im Intellekt ab oder in einem Ghetto, also in einem abgeschirmten Raum, sondern ist ganz praktisch. Krawielitzki war ein äußerst praktischer Mann, auch in der Auslegung geistlicher Wahrheiten. Hören wir ihn: "Danken ist immer der erste Glaubensschritt. Bei uns gehen Denken und Tun, Einbildung und Wirklichkeit oft auseinander. Man hat die ganze Theorie im Kopf und hat doch nichts davon. Der Glaube wird so oft zur Einbildung, zur Phantasie. Weil wir uns so leicht in Gedanken verkrümeln und uns darin ergehen, wird es den meisten so schwer, wirkliche Glaubensschritte zu tun und sich auf das vollbrachte Werk des Herrn fest zu gründen. Glauben heißt danken für das, was der Herr für uns bereitete." -"Man braucht nur klein und demütig zu werden, um Gnade für Leben und Dienst zu haben. Aber das ist für die Menschen, für Ungläubige und für Kinder Gottes, so unmöglich wie für die Maus, aus der Mausefalle herauszukommen. Kein natürlicher Mensch kriegt es fertig, demütig zu sein. Und doch geschieht es, göttlich genommen, durch die Kraft der Ewigkeit. Wer durch die Tür, Jesus, hindurchgegangen ist, bekommt den Schlüssel zur Gnade und zum Kleinwerden. Dann kann ein armer, schwacher, kleiner Mensch tatsächlich wunderbare Aufgaben lösen, weil e r die Gnade dazu hat. " -"Der Heiland, der selber in Knechtsgestalt auf Erden weilte, kann für seinen Dienst keine Herren, sondern nur Knechte und Mägde gebrauchen, die zum Dienst bereit sind." Darum auch "unterscheiden sich Knechte Gottes von andern Menschen dadurch, dass sie in einem höheren Auftrag dastehen. Eine größere Macht in ihrem Leben wirkt, nicht mehr das selbstsüchtige Fleisch, nicht die Vernunft, sondern der Heilige Geist."





Wie wichtig ist es, dass wir unsern Dienstauftrag im Lichte von Eph 4 sehen. Der Herr der Gemeinde hat etliche zu Evangelisten, Hirten und Lehrern bestellt, nicht dass sie alles allein machen oder sich gar selbst weiden, sondern um die Heiligen tüchtig zu machen für das Werk des Dienstes zur Auferbauung des Leibes Christi. Hier geht es nicht darum, dass die Laien an die Front kommandiert oder schläfrige Christen aktiviert werden. Es geht um nichts weniger als um die Zurüstung der Jünger Jesu. Dazu sagt Krawielitzki: "Die Missionsarbeit ist nicht nur eine Sache derer, die in ferne Weltteile gesandt werden oder eine besondere Ordination zum Predigtamt empfingen. Jedes Gotteskind ist ein Missionar, oder es trägt den Namen zu Unrecht. Jeder Gläubige treibt Missionsarbeit, oder er steht nicht richtig. Die Aufgabe eines Bekehrten ist: ,Zu dienen dem lebendigen Gott und zu warten auf Seinen Sohn vom Himmel.' Der Heilige Geist legt den Kindern Gottes die Frage vor: ,Sagt, ob zum Menschensohn / Seelen ihr brachtet?' - Wir haben das Wort eines alten Diakonissenpfarrers: ,Die Hauptsache ist, dass die Hauptsache immer die Hauptsache bleibt.' Das scheint sehr einfach und wird doch leider auch unter uns vielfach vergessen und nicht praktisch durchgeführt. - Das ganze Leben eines Kindes Gottes ist verloren, wenn es nicht die Kraft des Heiligen Geistes empfängt und ein Zeuge Jesu wird. Alles Vorrecht, alle erfahrene Gnade, und alles, was sonst an Herrlichkeit Gottes in solchem Leben gewesen ist, wird wie Holz, Heu und Stoppeln verbrennen, wenn nicht die Hauptsache die Hauptsache bleibt, nämlich: Ihr werdet meine Zeugen sein!"





Auch über die Art der Zeugen hat Krawielitzki in vollmächtiger Weise gesprochen. Dabei blieb er ganz in der Schrift. Von wirklichen Dienern Christi, die ihr Herrentum ans Kreuz geheftet haben, geht eine wunderbare Kraft aus. Diener herrschen nicht, sie kommandieren auch nicht, sie wollen auch nicht regieren. Wer regieren will, ist schon kein Diener mehr, denn des Menschensohn ist nicht gekommen, dass Er sich dienen lasse, sondern dass Er diene und gebe Sein Leben zu einer Bezahlung für viele (Mark. 10, 45). Herrschsucht sei, so meint Krawielitzki, "das größte Hindernis für die Aufgabe, Menschen für Jesus zu gewinnen".





Liebesmacht brauchen wir. Mit ihr gewinnen wir auch die Schwierigsten und Verschrobensten. Ich erinnere immer wieder an die bekannte Geschichte von jenem Bettelmönch, der früher Ritter war und als Bettler wieder unter seine früheren Standesgenossen kam. Als er nun bettelte und sich nicht abweisen ließ, schlug ihn ein Ritter mit der Faust ins Gesicht. Da begehrte im Bettelmönch das alte Ritterblut wieder auf. Aber im Blick auf den Gekreuzigten konnte er überwinden und demütig sagen: ,Das war für mich, was bekomme ich nun für meinen Heiland?' Und dies beschämte den Ritter so sehr, dass er dem Mönch um den Hals fiel und um Vergebung bat, überwunden durch solche Liebesmacht. - Wir haben nur soviel Macht, Menschen für Jesus zu gewinnen, als wir selber Macht haben, unser eigenes Leben zu lassen.





Als ein schon lange heimgegangener gesegneter Evangelist und Seelengewinner irgendwo zu einem Dienst hinkam, quartierte man ihn mit Absicht in einer Familie ein, deren Hausherr noch unbekehrt war. Er war Rittmeister. Von den bekehrten Leuten wollte er nichts wissen, weil sie ihm so hochmütig abweisend in ihrer frommen Art vorkamen. Mit seinem Gast machte er, der Pferdeliebhaber, aber die Erfahrung, dass dieser Gottesmann freundlich auf seine Liebhaberei einging, während die andern Frommen ihn damit hatten abfallen lassen. Nachher äußerte er zu seiner Gattin, dieser Pastor scheine doch trotz seiner Frömmigkeit ein ganz vernünftiger Mann zu sein. Das liebevolle Eingehen auf seine Liebhaberei wurde für den Rittmeister der Weg, nun auch von seinem Gast das Evangelium zu hören, anzunehmen und gerettet zu werden.





Darauf kommt es also an für uns, aus der Welt heraus die Menschen zu gewinnen, aber dabei in solcher Verbindung mit dem Herrn Jesus zu stehen, dass wir bewahrt bleiben vor Ansteckung und unsern Dienst mit göttlicher Beglaubigung tun mitten in der Welt der Sünde, trotz aller Giftgase und Gefahren. Wenn wir dabei in Christus bleiben, werden wir in gleicher Weise bewahrt vor Überheblichkeit und Ansteckung.





Zur Liebesmacht gehören auch Gebet und Glauben. Wird unser Dienst zur Rettung von Menschen wirklich im Glauben getan? Nicht das viele Reden macht es, nicht das Sicheindrängen und Aufdrängen. Das liegt manchen oft so nahe im eigenen Eifer, aber das stößt nur ab. Ist jedoch die Erkenntnis der großen Kluft zwischen Gerettet und Verloren lebendig, dann bleiben wir vor den Anfechtungen der Welt bewahrt und vor hochmütiger Absonderung wie vor feigem Ausweichen.





Unser heimgegangener Gründer Blazejewski (s. sein Lebensbild: Aus mir Pechvogel wird doch nichts!) stand so sehr in der tiefen Erkenntnis der Kluft zwischen Verloren und Gerettet, dass es ihm ein tiefernstes Bedürfnis war, nicht einmal auch bei einer noch so flüchtigen Begegnung mit Menschen, sich anklagen zu müssen, er habe dem Betreffenden das Evangelium vorenthalten. Er tat das nicht auf gesetzliche Art, die so sehr abstößt, sondern mit der brennenden Jesusliebe, die den Schlüssel zu den Herzen gibt.





Wir können soviel verderben, wenn wir in unserer eigenen Klugheit, mit unsern eigenen Manieren, unserer eigenen Redefertigkeit auf Menschen eindringen. Ich habe es manchesmal erfahren, auch wenn ich in der Eisenbahn fuhr und mein Herz unter der Verantwortung für Mitreisende stand, ich im stillen zum Herrn betete um eine Gelegenheit zum Zeugnis, und siehe, der andere gab sie dann von sich aus. Wir verderben sonst soviel, wenn wir andere mit frommen Redensarten anfallen im eigenen Bemühen, statt im Gebet und Glauben uns vom Herrn Aufträge geben und uns führen lassen."





In diesem Zusammenhang ist für uns auch das nachdankenswert, was Krawielitzki uns von der ersten größeren Evangelisation in Nürnberg berichtet. Jakob Vetter, der hervorragende Zeltevangelist, sollte sie halten. Krawielitzki war einige Tage mit dabei. Sie hatten den größten Saal gemietet, doch wollte es nicht so recht vorangehen. Da sagte Vetter zu seinem Freunde Krawielitzki: "Ich erfahre es eigentlich immer so: wenn ich irgendwohin komme und evangelisiere, ist es als ob ich vor einer Wand stehe. Dann komme ich in große Not, und Gott redet zu mir. Wenn ich dann ganz zerschlagen bin und Gott recht gebe, wird die Wand durchbrochen, ist das Hindernis beseitigt, und Gott schließt auf." Krawielitzki fügte hinzu: "Das stimmt überein mit dem andern Wort: ,Der harte Boden ist nicht um uns, sondern in uns! Wenn der harte Boden in unserm Herzen zerbrochen Ist, dann gibt es keinen harten Boden mehr um uns."





Krawielitzkis Verkündigung war tiefgründig und gewissenweckend. Er sprach eindringlich und in großer biblischer Klarheit. Für ihn war Gottes Wort auch Gottes Wort. In großer Ehrfurcht behandelte er die Schrift. Auch die leiseste Bibelkritik lehnte er eindeutig ab. Ihm war es ein großer Schmerz, dass Professoren der Theologie eine gebrochene Stellung zur Schrift einnahmen und dementsprechend lehrten. Doch waren seine Ansprachen und Andachten niemals langatmig, sondern kurzweilig und schlicht. Der einfachste Zuhörer konnte ihn verstehen. Zur Veranschaulichung und Vertiefung der Wahrheiten benutzte er gern einprägsame Beispiele, die immer hieb- und stichfest waren und den Kernpunkt herausstellten. Ich greife einige heraus:





"Kennt ihr die Geschichte vom kleinen Lieschen? Das kleine Mädchen musste zum großen Schmerz der Eltern in die Klinik, um dort operiert zu werden. Aber auch nach der Operation waren noch viele, sehr schmerzhafte Behandlungen der Wunden nötig. Wenn der Arzt das Kind in Händen hatte, um die schmerzhaften Eingriffe zu machen, kullerten dem kleinen Mädchen wohl vor Schmerz die Tränen aus den Augen, aber dann rief es immer, um sich selbst zu ermuntern: ,Lieschen, sei tapfer; Lieschen, sei tapfer!' - Rufst du dir als Kind Gottes auch zu, wenn es gilt, einen Schmerz zu überwinden: ,Lieschen sei tapfer?' Wenn der Herr an unserm alten Menschen die bösen und wilden Triebe herausschneiden will zu unserm Heil, dann sei nicht weichlich und wehleidig. Rufe dir immer wieder zu: ,Lieschen sei tapfer, Lieschen sei tapfer!'" -


"In der Wildnis Südamerikas pflegt es manchmal vorzukommen, dass Ziegen sich auf einem den gähnenden Abgrund überbrückenden Baumstamm begegnen. Wenn nun ein Ausweichen in der Mitte nicht mehr möglich ist, wissen die sonst so dummen Tiere sich zu helfen. Die eine Ziege legt sich hin, und die andere schreitet über ihren Leib hinweg. Das bekommen ungebrochene Menschenkinder nicht fertig in ihrem vermeintlichen Recht und angemaßter Würde!" –


"Vor Jahrzehnten, als man in viel ernsterer Weise als heute in christlichen Kreisen nach Erkenntnis Gottes und nach Heiligung trachtete, wurde die Frage gestellt: ,Warum ist das Volk Gottes heute so kraftlos? Warum geschieht so wenig? Warum sind so wenig Wirkungen des Geistes zu verzeichnen? Wie kommt es, dass im Vergleich zur ersten oder Urgemeinde es heute so geistesarm und kraftlos zugeht?' Man war der Ansicht, die erste Gemeinde, die ein brennendes Feuer besaß, habe den Heiligen Geist betrübt. Daher komme es auch, dass die pfingstlichen Zeiten der ersten Christenheit aufhörten. Diese Frage wurde öffentlich auf einer Konferenz zur Debatte gestellt. Auf einmal stand Stockmayer auf und sagte: ,Das ist nicht die Frage: hat die erste Gemeinde den Geist betrübt, sondern haben wir ihn betrübt!' - Diese wenigen Worte lösten eine gewaltige Bewegung unter den Anwesenden aus. Es gab tiefe Beugung und Demütigung mit dem Bekenntnis: Wir, ich habe den Heiligen Geist betrübt! - Haben wir das schon eingesehen? Wie weit muss die Abstumpfung im inneren Leben schon vorhanden sein, wenn das nicht einmal erkannt wird!" – 


"Zwei gläubige Männer waren auf einer Glaubenskonferenz gewesen und hatten sich segnen lassen. Auf der Heimfahrt mussten sie ein ganzes Stück die Eisenbahn gemeinsam benutzen. Da sie wirklich gesegnet worden waren, gaben sie sich gegenseitig das Versprechen: Wir wollen nicht soviel reden, um uns den Segen nicht zu verschütten! Da sahen sie vom Zuge aus auf dem Felde eine Menge schwarzer Vögel, und der eine sagte: .Sieh doch da die vielen Raben!' - Der andere erwiderte: ,Es sind ja Krähen!' - ,Nein', fiel jener ins Wort, ,es sind doch Raben! Ich werde doch wohl Krähen von Raben unterscheiden können!' - ,Aki', sagte der erste Bruder, ,lass uns doch nicht weiterreden, um den Segen nicht zu verlieren!' - Darauf sagte der andere: ,Du hast recht, aber Krähen sind es doch!' - An diesem Beispiel können wir sehen, was fromme Rechthaberei ist. Sie tritt nicht nur dort zutage, wo man mit hochrotem Kopf dasteht und mit den Füßen auf den Boden stampft. Hier sehen wir, wie fromm der Eigensinn eines Menschen sein kann!" 


Das Gedächtnis von Theophil Krawielitzki bleibt gesegnet. Er hat überwunden durch des Lammes Blut. Sein Ende anschauend, wollen wir seinem Glauben nachfolgen.
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Martin Sunnus


Bemerkungen zu und auf Grund von Martin Kählers Überlegungen 


"Zur Bibelfrage"





1. Mit der Bibel steht und fällt der christliche Glaube





Es gibt kaum einen Theologen, der sich so ausführlich in immer neuen Ansätzen mit der Bibel beschäftigt hat wie M. Kähler.





Einer der Beweggründe für diese Arbeit war der Einfluss der kritischen Bibelwissenschaft, die das bis dahin weithin unerschütterte Zutrauen zur Bibel ins Wanken gebracht hatte. Er verurteilt ihre Tätigkeit keineswegs, aber Kähler schreibt ihr "jene Unsicherheit (zu), wie man es mit der Bibel zu halten habe: wie weit, in welchem Sinne man sich noch auf sie stützen dürfe; ob, was man heute darüber sagt, übermorgen noch gelten werde. Und jene Beunruhigung führt dann ziemlich weithin zu einer Scheu oder zu einem Überdruß in der Beschäftigung mit diesem Buch. Dieses Unbehagen wandert zumal als ein unheimliches Gespenst mitten durch das junge Geschlecht" (Zur Bibelfrage S.109 f.).





Aber nun lebt der christliche Glaube von der Tatsache, dass der lebendige, überweltliche Gott in Jesus Christus in diese Welt eingegriffen hat; und die Schrift ist das Zeugnis von diesem Eingreifen. Wäre sie nur ein Menschenbuch. dann fiele unser Glaube dahin.





Deshalb möchte Kähler die Aufgabe bewältigen "wie man zur ganzen Heiligen Schrift eine feste Stellung haben kann, ohne wegen der Entdeckungen, Zweifel und Beweise geschichtlicher Forschung in fortwährender Besorgnis zu sein" (ebd. 117). Er kämpft für "unsern Glauben an die Bibel". Genauer: "für das Verhältnis, in dem unser Glaube zur Bibel steht und damit für die unvergleichliche Bedeutung, welche wir der Bibel beimessen für unsern Glauben" (ebd. 62 f.). Es geht um ihre Geltung als Urkunde und als Gnadenmittel.





In vier Thesen drückt Kähler aus, welche Bedeutung die Bibel für den Glauben hat; deshalb gilt es für sie "zu streiten" und ihr Ansehen unerschütterlich zu begründen (ebd. 53 ff.):





1. "Die Bibel als Rechtsgrund unseres evangelischen Bekenntnisses wider die  Priesterkirche, aber auch wider die Schwärmer.





2. Die Bibel als Maßstab und Quell der öffentlichen Verkündigung.





3. Die Unabhängigkeit des Christen in seinem Gebrauch der Heiligen Schrift, wiefern sie das Gnadenmittel des Wortes darbietet.





4. Die Bibel als Tat- und Sachbeweis für die geschichtliche Offenbarung Gottes."





ad 1. Nur die Zuversicht auf das "überlieferte geschriebene Wort" hat Luther in Worms helfen können. Von da ab galt es bei uns, "dass alle Christlichkeit sich an dieser Grundurkunde auszuweisen habe. Was Luther seinen Mut gab, das war seine Zuversicht, er habe in alle Geschichte hinein Ewiges zu bieten . . . das Wort Gottes, das ewiglich bleibet".





ad 2. Das "achtzehn Jahrhunderte alte Christentum ist eins mit dem Glauben an den geschichtlichen Christus. Den kennen wir nur aus der Bibel. Eben darum erwarten und fordern wir, dass alle aus der Bibel schöpfen und sich an der Bibel vor uns ausweisen, welche den Unterricht im Auftrag und Namen unserer Kirche erteilen." Deshalb fordern wir auch "ehrfurchtsvolle Scheu" vor der Bibel: die ist mehr "als die Anbequemung an eine Schranke; ihre Wurzel ist die Dankbarkeit des Empfangenden".





ad 3. "Es muss dabei bleiben, dass jeder Christ mit seiner Bibel ohne Vormund verkehren könne und in solchem Verkehr zu seinem Ziel komme . . . ein Klerus ist kein zuverlässiger Kanal für den Zufluß des Heiligen Geistes und in einer gelehrten Zunft mit dem Strebeziele der Wahrheit ist noch nicht einmal Bürgschaft dafür gegeben, dass man sich bei ihr auch wirklich auf dem geraden Weg zum Ziele befinde."





ad 4. Damit 1. bis 3. gilt, muss anerkannt bleiben, dass die Bibel Gottes Wort ist, d. h. "unter Gottes Wort verstehen wir mit der Bibel die Art, wie es Gott gefällt, sich kundzumachen oder zu offenbaren . . . Wir wissen wohl, dass dieser geschriebene Buchstabe erst lebendiges Gotteswort war" und: dass "es neben ihm allezeit in der Kirche lebendiges Gotteswort gegeben hat; aber dieses spätere lebendige Gotteswort ist immer an demselben Stamme gewachsen, und seit Jahrhunderten nicht mehr außer Zusammenhang mit jenem geschriebenen Wort."





In diesen vier Rücksichten muss die Bibel ihre unbedingte Geltung haben. Aber wie ist ihr dieses Ansehen zu verschaffen?





2. Ungangbare Wege





a) Verbalinspiration. Die Reformatoren verstanden die Schrift wesentlich als Gnadenmittel, als Ort der Wirksamkeit Gottes am Menschen, daneben auch als Norm für den Erkenntnisgehalt des Glaubens. Aber sie wussten sehr genau, dass das Bibelwort ohne die Selbstmitteilung Gottes durch den Geist tot bleibt, "eine apiritus sancti illuminatione verbo nihil agitur" (Calvin II1/2, 33). Die altprotestantische Orthodoxie meinte nun, diese Erfahrung des Glaubens, das "testimonium spiritus sancti internum° auch noch rational sichern zu müssen und zu können. Sie meinte, durch das kunstvolle Dogma von der Verbalinspiration die Erfahrung des Glaubens mit der Bibel so festhalten zu können, indem sie behauptete, jedes Wort der Schrift ist gottgewirkt, weil Gott durch jedes Wort wirken kann.





Nun aber wendete sich die Beweisführung nach hinten: dann muss die Bibel in allen Stücken unfehlbar sein; sonst könnte man sich ja nicht darauf verlassen, dass sie sich in den Hauptsachen auch nicht irrt.





Aber der Kanon ist nicht vom Himmel gefallen. Wir haben mit Gott keinen "zweiseitigen Vertrag", unter dem wir Gott zwingen könnten, ihm unsere "Bedingungen zu stellen und ihre Erfüllung bei ihm einzutreiben". Damit verhüllen wir uns die Beschaffenheit seiner Gaben." Es geht nicht an, "die Bibel zum Stellvertreter Christi auf Erden zu machen und sie so mit unsern Ansprüchen zu überlasten" (ebd. 433). Hinter jenem Dogma steckt ein Bemühen des Menschen, die Tatsache der Offenbarung zu sichern. Diese Mühe verkennt aber das Wesen der Offenbarung: Gottes Offenbarung ist dem Menschen nicht verfügbar, weil Gott frei ist. Darum ist die Bibel als Offenbarungsbringer weder aufweisbar noch sicherzustellen.





Es kann also nicht darum gehen, die Fehlerlosigkeit der Schrift zu behaupten. Man darf den Erkenntnissen der kritischen Forschung von ihrer menschlichen Bedingtheit Raum geben.





Der Weg der Orthodoxie zur Begründung des Schriftansehens ist ungangbar, auch wenn heute viele in Kirche und Freikirche und in der Gemeinschaftsbewegung ihn für begehbar halten.





b) Der Versuch der Vermittlungstheologen (Thiersch, Hengstenberg, Tholuck, Hofmann). Nachdem nun der Anspruch dahingefallen war, dass die Bibel einen aufweisbaren überirdischen Ursprung habe, hielt der eine Teil der Theologen den Offenbarungscharakter der Bibel für überhaupt erledigt und ließ ihr nur den Wert von mehr oder weniger zuverlässigen Urkunden für die Gründungsgeschichte der Kirche und der Religionsgeschichte.





Diese Art von theologischem Liberalismus hält Kähler für gar nicht diskutabel. Lässt man den Offenbarungsanspruch der Bibel fahren, dann kann nichts mehr den Christenglauben davor bewahren, in reiner "Stimmungsreligiosität" (wir würden heute sagen: in Anthropologie und Moralismus) unterzugehen.





Dieser Gefahr wollten die "positiven" Theologen abhelfen. Sie gedachten, die Geltung der Bibel mit Hilfe der kritischen Forschung zu begründen. Die Vermittlungstheologie versucht den Satz "die Bibel ist Gottes Wort" so zu erweisen: sie ist insofern Gottes Wort, als wir nachweisbare Reden Jesu in ihr haben, insofern, als die Schriften des NT. von Augen- und Ohrenzeugen geschrieben sind.





An die Stelle der Verbalinspiration tritt der geschichtliche Zusammenhang mit dem Offenbarungsgeschehen. Der Wert der Bibel besteht also darin, dass sie geschichtliche Urkunden über die Offenbarungsergebnisse bereitstellt. Damit wurden aber die Ergebnisse der Einleitungswissenschaften und Untersuchungen über Echtheitsfragen entscheidend. Man musste in die Einzelheiten gehen und die Glaubensaussagen in jedem Einzelfall nachweisen. Gilt die Voraussetzung, dass die Bibel geschichtliche Urkunden bietet, dann Ist ein Beweis für ihre Glaubwürdigkeit erforderlich, dann muss man die Beweislast übernehmen, dann unterwirft man sich den Gesetzen historischer Forschung mit allen Konsequenzen, dann ist das Analogieprinzip die einzige Methode, den Wert der Bibel zu erweisen.





Unverkennbar ist bei den "Vermittlungstheologen" auch der Wissenschaftsoptimismus: sie trauten der Forschung zu, die historische Zuverlässigkeit der Bibel aufzudecken. Genauso unverkennbar bei ihnen sind die Relikte orthodoxer Gläubigkeit an die Bibel, wenn sie meinen, dass die Bibel solche Möglichkeiten biete. Desgleichen unverkennbar ist ihr Mangel in der Erkenntnis über das Wesen der Offenbarung, ihrer Unanschaulichkeit und Unverfügbarkeit.





Hier sah Kähler viel schärfer: In der Bibel erhalten wir keine Urkunden von Jesus, sondern "Erinnerungen und Bekenntnisse". Sie wollen Glauben an Jesus, den Christus, wecken. In diesem Sinn wollen sie Gottes Wort an uns sein, wenn es auch menschlich-irdisch vermittelt ist. Sie verlangen Glauben an Jesus; und dieser Aufgabe genügen sie vollauf. In jeder anderen Beziehung jedoch haben sie keinen Vorzug vor anderen Quellen (ebd. 25).





Deshalb vermag die historische Forschung nur ein überaus schwankendes Minimum an geschichtlichen Fakten zu sichern. Der größte Teil der Fragen wird immer nur Fragen bleiben. - Wie oft aber die kritische Theologie sogar zu dem Schluss kommen wird, dass die meisten Fragen an die Bibel ob ihrer historischen Zuverlässigkeit mit dem Radikalurteil "unhistorisch", "unzuverlässig", "legendär", "Gemeindebildung" zu beantworten sind, hat selbst der skeptische M. Kähler nicht geahnt. - Aber darin war er sich sicher: dass der Versuch gescheitert ist, .,die Glaubwürdigkeit der Bibel durch geschichtliche Behandlung zu verbürgen" (ebd. 10 ff.). Wegen der Beschaffenheit der biblischen Schriften gelingt es nicht, die Bibelkritik wissenschaftlich abzuweisen und mit deren Mitteln ihr altes Ansehen zu erhalten (ebd. 333).





Der Versuch von Hengstenberg & Co. war auch nur ein Sproß am alten Stamm der Verbalinspiration; auch er bemühte sich um eine einsichtige Aufweisbarkeit der Offenbarung. Der vorletzte Versuch dieser Art ist m. W. von Stauffer veranstaltet worden. Und der letzte, denke ich, von Fuchs und anderen, die von Jesus als dem Initiator des Glaubens, die von ihm als einem Sprachereignis reden, bei denen aber der Christus, an den wir glauben, verschwindet.





Wo immer man die Gesetze historischer Forschung, das Kausalitätsprinzip und die Methode der Analogie absolut setzt, wann immer man die Glaubwürdigkeit der Bibel an diesen Prinzipien misst und sie als einzig zulässigen Filter der biblischen Aussagen benutzt . . . da immer wird aus der Botschaft der Bibel ein Minimalevangelium im günstigeren Fall, oder ein anthropologisches Behelfsheim im ungünstigeren Fall.





Es bleibt nichtsdestoweniger bei der Forderung Kählers: "Ein Datum muss erreichbar sein und unmittelbar erreichbar sein." Ja, es muss in der Bibel erreichbar sein, damit "der Christ von keinen Kirchenmännern und Gelehrten abhängig ist". Die Bibel muss einen besonderen Wert haben. Der geglaubte Christus muss der "biblische, geschichtliche" Christus sein, denn die Bibel "treibt Christum" (ebd. 25 ff.). "Das Zutrauen zur Bibel muss von den Verhandlungen geschichtlicher Forschung unabhängig sein." Darum muss an die Stelle der erledigten Versuche ein anderes festes Prinzip treten (ebd. 178 ff.).





Kählers Weg zur Begründung der Bibelautorität





Eine gemeinchristliche Erfahrung ist die Tür zu Kählers Weg. Nämlich die, dass die Schrift trotz ihrer menschlichen Beschaffenheit von jeher eine unerhörte "erprobte und erprobbare Bedeutung" für die Entstehung des Heilsglaubens an Christus gehabt hat und noch hat, dass sie mit der seiner Entstehung immer in Beziehung steht (ebd. 358).





Jeder Christ kann es bestätigen, dass er die Bibel nicht als "Geschichtsquelle" schätzen gelernt hat, sondern "als Vorbild des messianischen Glaubens und seines Bekenntnisses". Zu dieser Schätzung ist er nicht gelangt, indem er sich wissenschaftlich über ihre Zuverlässigkeit vergewissert hat, sondern indem er ihre Bedeutung für den Glauben erfahren hat. Diese Erfahrung beweist, dass z. B. die genaue Kenntnis über die Verfasser nicht vonnöten ist, wenn die Bibel wirksam sein soll. Ihre irdische Bedingtheit hat es nicht verhindert, dass im Umgang mit ihr immer neu der Heilsglauben an Christus entstanden ist. Darum kann man sich auch in Zukunft auf sie verlassen. Die Bibel hat gewirkt wie sie geworden ist. Darum bleibt dieses "ungehobelte Gebilde das angemessene Gewand für seinen Inhalt": für den ganzen Christus (ebd. 357 ff.).





Diese Augumente beweisen weder, dass die Bibel Kunde von Gott bringt denn auch Irrtümer haben in der Geschichte unvergleichliche Wirkungen gehabt - noch überführen sie einen Gottesleugner von der Autorität dieses Buches. Was diese angeht, gibt es "schlechterdings kein Anliegen, Leuten, die keine Offenbarung zugeben mögen oder können, irgendein Ansehen der Bibel dartun zu wollen" (S. 35). Jenes Argument aus der Wirkungsgeschichte der Bibel überführt nur den, der bereits glaubt, den Gott selbst überführt hat; also jenseits aller menschlichen Nachprüfbarkeit und Aufweisbarkeit.





Wie gesagt, jene gemeinchristliche Erfahrung ist die Tür zu Kählers Weg. Natürlich ist damit der Weg selber auch schon großenteils bestimmt.





Weil die Heilige Schrift irgendwie den rettenden Glauben an Gottes Heilstat wirkt, muss die Bibel Gottes Wort an uns sein.





Es ist aber offenkundig, dass nicht alles in ihr diese Wirkung ausübt. Deshalb kann die Bibel nur insofern Gottes Wort sein, als sie den Glauben schafft. Was in ihr hat nun diese Wirkung? Es ist die glaubenfordernde Predigt des ganzen biblischen Christus, d. h. die Botschaft von Jesus als dem Christus des lebendigen Gottes, als dem Weg Gottes zu den Menschen, als dem Weg des Menschen zum ewigen Leben. Diese Predigt weckt den Glauben. Diese Botschaft ist das Wort Gottes der Bibel. Die Predigt des geschichtlich-biblischen Christus weckt und trägt den Glauben. Nur darin besteht die maßgebliche Würde der Heiligen Schrift, dass sie vollmächtig diesen Christus bringt. In dieser Weise konfrontiert die Bibel den Menschen mit der Offenbarung Gottes in Jesus Christus. Glaubt er an Jesus Christus, dann glaubt er der Schrift, dass sie diesen Christus predigt, und zwar überall und ganz und immer so wie Gott es will.





Und nur in diesem Stück und nur von ihm her kann die Autorität der Bibel begründet und festgehalten werden (D. hist. Jesus . . . S. 52-54).





Jesus Christus ist das offenbarte Wort Gottes; Gottes Tat in ihm ist das Wort Gottes an uns. Weil die Bibel diesen Christus predigt, ist sie von unvergleichbarem Wert. Aber in dieser Weise wird ihr Offenbarungsansehen auch begrenzt. Der Glaube an Christus ist der Prüfungsmaßstab für das Wort Gottes der Bibel. Darum muss die Christenheit zu dieser "begrenzenden Zusammenfassung" der biblischen Autorität erzogen werden:





Die Bibel ist kein Ziehkästchen mit Orakeln für den Tag, kein Gängelband für die individuelle Lebensgestaltung, ihr Inhalt Muss nicht bis ins einzelne anwendbar sein noch angewendet werden, sie ist kein Lehrbuch für alle Fragen des Lebens (Zur Bibelfrage: 208 ff.).





Aber begründet Kähler die Autorität der Bibel nicht derart, dass er ihre Würde einschränkt, indem er sie auf das "Kerygma" beschränkt?





Kähler jedoch ist der Oberzeugung, dass die Würde der Bibel erst so recht begründet werden kann und in Kraft gesetzt wird.





Was macht dann unsern Glauben an Christus? "Ist es die genaue Kenntnis von den Lebensumständen des Gekreuzigten?" Ist es der Jesus Christus, dessen Bild wir erst hinter dem vom NT. dargebotenen herausholen müssen? Muss er uns nach allen Seiten hin bekannt sein; müssen wir ihn so kennen wie er wirklich leibte und lebte? Musste die wissenschaftliche Forschung erst ein haltbares Bild von ihm geliefert haben? Nein, die Bibel hat so, wie sie war, den Glauben an den wirklichen Christus gewirkt. Nicht den historischen Jesus brauchen wir zu kennen, um an ihn zu glauben, sondern die Botschaft, dass man an ihm den Überwinder von Schuld, Sünde, Versucher und Tod habe, führte zum Glauben. Da wo Jesus Christus als der Heiland Gottes, als der Messias des Alten Bundes, als der Lebendige, Gekreuzigte und Auferstandene verkündigt wird, eben da, wo der "geschichtlich-biblische Christus" verkündet wird, da entsteht Glauben.





Der Zweck der Bibel ist, den rettenden Glauben an den Christus Gottes zu wecken. Und ihre Würde besteht darin, dass sie das tut. Ihr Ansehen und ihre Autorität hat sie daher, weil sie "Abdruck, Vollzug und Mittel der kirchengründenden Predigt" ist (28). Und "in dem Gewinne des rechtfertigenden Glaubens auf Grund schriftgemäßen Zeugnisses wird für jeden die Zuversicht zu der Offenbarung der Bibel begründet. Wer diesen Glauben kennt .... der weiß auch, dass sein Glaube nur der Widerschein des in sein Herz leuchtenden Lichtes aus Gottes Herzen ist, nur der Widerschein des Wortes von der Gnade Gottes in Jesus Christus" (ebd. 198).





Der Weg zur Bibel führt über den Glauben an Jesus Christus; das Überwältigtwerden durch den Christus der Bibel auf Grund apostolischer Predigt geht voraus. Daraus fließt dann die Zuversicht zur Bibel.





In der Erfahrung des Glaubens "fließt dem einfältigen Christen bzw. die anziehende Macht des Heilandes mit dem Ansehen der Schrift zusammen; weil sein Christus der biblische ist, weil er je länger, je mehr seinen Christus der Bibel verdankt, so meint er nicht nur diesen Christus, sondern auch den Glauben von der Bibel zu haben" (ebd. 54). Aber um sich von einem Irrtum zu bewahren, muss er reinlich scheiden "zwischen dem Angebot des Inhaltes im Glauben und zwischen dem Beweggrunde, der ihn bestimmt, den Inhalt zu ergreifen (D. hist. Jesus . . . 54). Dieser Beweggrund ist nur der lebendige Christus, der sich an ihm bezeugt und ihm den Glauben schenkt. Und die ganze Bibel vermittelt uns erst den ganzen Christus. Der lebendige Christus wirkt durch die Schrift den rettenden Glauben wann und wo er will, weil er der von der Bibel bezeugte Christus ist. Warum uns gerade die Bibel diesen Dienst tut, das bleibt wundernswert und unverständlich, es hat Gott gefallen, auf diese Weise am Mensen zu wirken.





Der Glaube an Christus bekennt jedenfalls aus der Erfahrung mit dem biblischen Christus die Bibel als den Ort, an dem und durch den wir Jesu Person und Werk in seiner "geschichtlich-übergeschichtlichen Wirkung" begegnen. Diese Tatsachen des Glaubens - d. i. die Tat Gottes in Jesus Christus - können in ihrem "bleibenden Wert" nicht in "geschichtlichen Urkunden" festgehalten werden (weil das dem Wesen der Offenbarung widerspräche), sondern nur durch "Zeugnis und Glauben" (ebd. 79 f.).





Das ist also Kählers Weg, das Offenbarungsansehen der Bibel zu begründen: Gott weckt durch die Predigt des biblisch-geschichtlichen Christus den Glauben an seine Erlösung. Dieser Glaube bekennt sich zu dem Christus der Bibel und erkennt ihn als das Wort Gottes der Schrift. Der Glaube an Christus hält sich zur Heiligen Schrift, weil sie "Christum treibet". Darin besteht ihre Würde und ihre Grenze.





Kähler sieht sogar einen Weg, auf dem Offenbarungsleugner und Gleichgültige den Offenbarungscharakter der Bibel erkennen können. Man muss die Leute nur dazu bringen, die Schrift zu lesen. Unsere Aufgabe kann nur sein, "eine erkleckliche Anzahl aus unserm mit Lesestoff überfüllten Geschlecht dafür zu gewinnen, dass sie die Neigung spüren, in der Bibel zu lesen" (Zur Bibelfrage 41). Es "kann die Bibel selbst den Offenbarungsglauben wecken, auch wenn sie jenes Ansehens (dass sie Offenbarung bringt) entkleidet, gelesen wird." Man muss die Gegner nur "in eine unbefangene Berührung mit der Bibel bringen". Mit Klugheit und Takt und mit dem Bemühen, Zweifel an der Überschätzung der Wissenschaft einzuflößen (ebd. 40). "Blickt man mit geöffnetem Sinn in sie (die Bibel) hinein, so findet man zunächst, dass sie gemeint ist, Offenbarung von Gott zu bringen und wird sich dem Eindruck nicht entziehen können, sie leiste uns das" (ebd. 202).





Gegen die "Unsicherheit, wie man es mit der Bibel zu halten habe . . . hilft allein der unmittelbare Eindruck im Umgang mit ihr selbst". Die Aufgabe aller Theologie ist die treue Arbeit daran, "die Bibel immer zugänglicher, verständlicher und fruchtbarer in ihrem Reichtum zu machen" (ebd. 109 f.).





Man wende einmal diese Sätze auf unsere Kirchengemeinden an: erklärt nicht der fehlende Umgang mit der Bibel ihren Zustand? Und ist nicht der Umgang mit ihr tatsächlich das einzige Gegenmittel?  (Schluss folgt)








#


Paul Schwidurski


Höhere Ansprüche stellen





Wenn wir unsere heutige Lebensweise mit der vor 20 Jahren vergleichen, registrieren wir eine weithin anerkannte Tatsache: Wir alle stellen an das Leben höhere Ansprüche. Wir kleiden uns besser, essen besser, wohnen besser. Unsere Kinder haben hochmodernes Spielzeug; die Väter fahren einen komfortablen Wagen. Im Berufsleben verkaufen wir uns so teuer wie möglich; für das Alter ist bestens vorgesorgt. Die Freizeitgestaltung zu Hause und auf Reisen ist fast luxuriös geworden, und was für Häuser, Schulen, Theater, Büropaläste und Kirchen bauen wir und die öffentliche Hand. Ohne dass wir uns dessen recht bewusst geworden sind, steigen Ansprüche und Bedürfnisse höher und höher. Alle wollen alles. Alle gleichen allen.





Doch den beobachtenden Menschen beschleicht ein geheimes Unbehagen. Hier stimmt irgend etwas nicht. Die Aufwertung unserer menschlichen Existenz hat nämlich nur die äußeren, nicht die inneren Werte erfasst. Innere Werte sind stark im Kurs gesunken, werden kaum notiert und sind bei der Masse nicht gefragt.





Das alles Ist leider nicht nur bei Weltkindern, sondern auch bei Gotteskindern der Fall. Darum ist es längst Zeit geworden, als Jünger Jesu dagegen anzugehen. Jeder beginne bei sich selbst. Er schraube seine Ansprüche höher! Einige neu aufzuwertende Gebiete seien kurz umrissen: unser Denken, unser inwendiger Mensch, unsere Hingabe und Mitarbeit für Gott.





1. Stellt höhere Ansprüche an euer Denken!





Vor einiger Zeit hielt ich vor jungen Menschen, die im Beruf ihren Mann stehen und durchschnittlich gebildet waren, einen Lehrkursus, der einige Tage dauerte und zu anhaltender intensiver Mitarbeit im Denken zwang. Alle Teilnehmer bekannten, dass sie trotz Schul- und Berufsausbildung dieser Art des Denkens in wenigen Jahren entwöhnt worden seien und sich erst mit Mühe wieder darauf umstellen müssten. Es gelang ihnen mit gutem Willen und Beharrlichkeit.





Das Bekenntnis der Jugend ist symptomatisch. Der heutige Mensch verlernt das Denken. Die spezialisierte Berufsarbeit, das ständige Beeinflußtwerden von Film und Fernsehen, die Lektüre, die sich mit Tageszeitungen, Illustrierten und leichter "Literatur" begnügt, macht das Denken unnötig.





Wir müssen wieder denken lernen. Der denkende Mensch stellt die Fragen nach dem Sinn des Lebens: Woher kommt der Mensch? Wohin geht er? Warum und wozu lebt er? Ebenso fragt er nach dem Woher und Wohin, nach dem Warum und Wozu der Welt. Die Antworten auf die eine Fragengruppe ergeben die Lehre vom Menschen, die Anthropologie, die andern Antworten die Lehre von der Welt, die Kosmologie. Hat der Christ die Fragen zum Menschen und zur Welt mit seinen Mitmenschen gemeinsam, so unterscheidet er sich von ihnen oft durch die darauf gegebenen Antworten. Der Christ sieht Welt und Mensch im Zusammenhang mit Gott. Für ihn kommen beide von Gott und gehen zu Gott, für ihn liegt beider Warum und Wozu in Gott.





Eine heilsame Gedankenkost wäre auch das Lesen der Bibel, die zusammenhängende Betrachtung biblischer Bücher, das Studium einer Bibelkunde und die Einarbeitung in eine Glaubenslehre. Unsere erschlaffte Denk-"Muskulatur" würde wieder gestrafft, wir machten ein "Denk-Training" durch, wir lernten glaubend denken. Wir könnten wieder bekennen: "Herr, deine Gedanken sind sehr tief" (Ps 92,6). Fang an mit Bezzel zu beten: "Gib mir einen großen Gedanken, dass ich davon lebe, - welch erbärmliche Gedanken beherrschen oft unsere Seele."





Der moderne Mensch ist wohl gepflegt. Nicht nur Damen, sondern auch Herren stehen daheim vor dem Spiegel. Fein gekleidet, abgestimmt nach Form und Farbe, verlassen sie das Haus und begeben sich - nobler zurechtgemacht als vor 150 Jahren Grafen und Barone - in den Verkehr, zu den Vergnügungsstätten, in die Kulturzentren der Großstadt und auch - in die landes- und freikirchlichen Gotteshäuser, in Gemeinschaftssäle oder zu irgendeiner christlichen Tagung, zu einer Konferenz von Gläubigen. "Die sich pflegen, sind anderen überlegen." Aber wo bleibt beim gepflegten Menschen von heute, der soviel Wert auf das Äußere legt, die Pflege des Inneren? Die Schrift weiß von "einem verborgenen Menschen des Herzen" (1Pet 3,4), vom "inwendigen Menschen (Röm 7,22), der auf Gott hin angelegt ist, und der "von Tag zu Tag erneuert wird" (2Kor 4,16), der durch die Wiedergeburt als "neuer Mensch" (Eph 2,15) in einem "neuen Leben wandelt" (Röm 6, 4). Dieser innere Mensch soll durch Gottes Geist gestärkt werden (Eph 3,16). Darum ermahnen wir:





2. Legt mehr Wert auf den inneren Menschen!





Der innere Mensch liebt den verborgenen Umgang mit Gott. Aus dem Lärm des Tages zieht er sich in die Stille zurück. Auf der Hetze vor den Terminen kommt er zur Ruhe durch die Flucht zu Gott. Die Stimmen der Welt verstummen beim Lauschen auf die Stimme des guten Hirten, der durch sein Wort und seinen Geist zu uns spricht. Im Wort kommt uns Jesus Christus selbst nah und gibt sich uns zu eigen, so dass wir ihn als das Brot des Lebens erfahren. Dazu starb er am Kreuz, dazu ward er zu Ostern auferweckt, dazu sandte er seinen Geist. Dass man die zarte Stimme Jesu nicht hören kann, ohne Tag für Tag dazu erweckt zu werden, das wusste Jesaja (50, 4-5), das bezeugt Jochen Klepper in seinem Lied: "Er weckt mich alle Morgen", das sollte immer neu auch uns widerfahren.





Umgang mit Gott kommt dem Umgang mit Menschen zugute. Wir empfangen jene Herzensbildung, die schlichte und vornehme Menschen tüchtig macht, miteinander recht umzugehen, Freud und Leid mitmenschlich zu teilen, jedem Ehre zu geben, dem Ehre gebührt, ohne sich gönnerhaft nach unten zu bücken oder sich schmeichlerisch nach oben zu ducken. Herzensbildung schenkt wirkliche Begegnungen von Mensch zu Mensch und echte Gemeinschaft untereinander. Dabei teilt die Weisheit des Herzens durch das gelegentliche Aussprechen eigenwüchsiger Gedanken gewonnene Lebenserfahrung oder erlittene Lebenserkenntnis einander "wie goldene Apfel auf silbernen Schalen" mit.





"Die beste Bildung ist die Ausbildung des Bildes Gottes im Menschen." Kinder Gottes werden in das Bild Jesu umgestaltet. Das geschieht nicht ohne tiefe Selbsterkenntnis, ohne Reue, ohne Buße. Wir tragen Leid darüber, dass der alte Adam auch jahrelang nach der Bekehrung noch so stark bemerkbar ist. Wir gehen gegen ihn an, auf dass er ,.täglich ersäuft" werde. Der geringe Fortschritt in unserer Heiligung schmerzt uns. Wir sehnen uns danach, am inwendigen Menschen zuzunehmen: stärker zu werden im Glauben, selbstloser in der Liebe, geduldiger im Leide und brennender in der Hoffnung.





Doch ach: was schreibe ich hier! Ist das wirklich alles so? Könnte und sollte es nicht wieder so werden? Wollen wir - du und ich - dabei mithelfen? - Also lass uns heute beginnen: weniger Wert auf den äußeren, mehr Wert auf den inneren Menschen legen!





Der Mensch von heute ist des Dienens entwöhnt. Er will verdienen. Sein Beruf gilt der Erhöhung des Lebensstandards und der Festigung der Altersversorgung. Für möglichst viel Geld möglichst kurze Zeit arbeiten; während der Arbeitszeit die Arbeitsintensität dann und wann drosseln; in der ersten halben Stunde des Tages sich langsam an die Arbeit herantasten, in der letzten sich schon von ihr absetzen; montags geistig noch nicht, freitags nicht mehr ganz anwesend sein; krank "feiern" so oft und so lange es irgend geht: - diese Arbeitstendenz, die früher nur bei Drückebergern zu finden war, ist heute keine Seltenheit mehr.





Die genannten Mangelerscheinungen - mit eine Folge davon, dass Arbeitskräfte Mangelware darstellen - sind bei Hand- und Kopfarbeitern zu finden. Der Zeitgeist ergreift auch die Mitarbeiter und Helfer im Reiche Gottes. Gott wird ins Leben eingeplant, bekommt einen bescheidenen Sektor an Zeit, Kraft und Geld zugewiesen und muss froh sein, wenn er überhaupt noch "mit drin" ist. Niemand will sich verbindlich engagieren. Niemand will gegen sich selbst angehen. Darum mahnen wir erneut:





3. Beansprucht mehr euren alten Adam!





Uns fehlt ein vertiefter Arbeitsbegriff. Arbeit - was ist das eigentlich? Fluch oder Job, Zeitvertreib oder Zeitraub? Arbeit ist menschliches Urrecht. Wir brauchen sie zur Erhaltung unserer Existenz und zur Entfaltung unserer Persönlichkeit. Arbeit ist menschliche Urpflicht. Die Welt will gestaltet werden; der Mitmensch bedarf unserer Dienste. Nach der Bibel ist Arbeit göttliche Gabe und Aufgabe. Des Menschen Arbeit wird damit Einübung in gottgeschenkte Gabe und Ausübung gottergebener Aufgabe. Sollte das nicht unser Arbeitsethos vertiefen und die Qualität unserer Arbeit erhöhen?





Doch schon das Leben kennt mehr als bloße Pflichterfüllung. Alles Große in der Welt kommt durch Hingabe und Opfer zustande, die den Rahmen des Tarifdenkens und der Arbeitszeitbegrenzung sprengen, denn ohne Opfer geht es nicht.





Kann es im Glaubensleben anders sein? Das Reich Gottes wird in die Welt hinein geopfert. Das bezeugen die Apostel und Propheten; davon singen die Choräle und geistlichen Lieder; das illustriert die Kirchen-, Erweckungs- und Missionsgeschichte; das lesen wir in den Lebensbeschreibungen von Männern und Frauen in der Nachfolge und im Dienste Jesu. Das bestätigen auch die folgenden Worte Luthers, Zwinglis und Monods.





Luther, (1516), ein Jahr vor dem Thesenanschlag: "Es wäre fast not, ich hätte zwei Schreiber oder Kanzlisten; den ganzen Tag tue ich nichts anderes als Briefe schreiben. Darum weiß ich nicht, ob ich nicht immer dasselbe wiederhole, wie Du wohl bemerkt haben wirst. Ich bin Konventsprediger und Tischprediger 1); täglich werde ich auch als Prediger in der Pfarrkirche begehrt, ich bin Studienleiter 2), bin Ordensvikar d. h. elffacher Prior, idi bin Fischereiverwalter in Leitzkau 3) und Sachverwalter der Herzberger Angelegenheiten in Torgau 4), ich lese über Paulus und sammle Stoff für eine Psalmenvorlesung; dazu kommt noch mein Briefwechsel, der, wie ich schon erwähnte, den überwiegenden Teil meiner Zeit beansprucht. Selten einmal habe ich Zeit genug, um die Horen zu beten und die Messe zu lesen - gar nicht zu reden von meinen Anfechtungen durch Fleisch, Welt und Teufel. Du siehst, was für ein Faulpelz ich bin!"





Zwingli (1531), mit 47 Jahren: "Wenn der Fuhrmann zum Ziele kommen will, darf er nicht darauf achten, wieviel von seinem Geschirr auf der Reise abgenutzt wird. Wir sind Gottes Werkzeuge; es gibt keines, das nicht abgenutzt, zerbrochen oder ermüdet wird. Trotzdem führt der himmlische Wagenlenker den Rat, den er sich vorgenommen, durch solche Mittel zum Ziel, auch wenn wir zusammenbrechen und für die Welt verlorengehen."





Adolphe Monod, (1856), kurz vor seinem Tode, in schwerer Krankheit: "Welcher unter meinen Zuhörern wird es mir glauben, dass ich von Montag früh an bis zum späten Sonnabend jeden freien Augenblick auf die Vorbereitung zu meiner Predigt verwandt, ohne irgend etwas gefunden zu haben von dem, was ich ihnen mit vollem Glauben als eine Botschaft Gottes mitteilen könnte und ohne jetzt noch in so später Stunde klar zu wissen, worüber ich morgen sprechen werde! O diese Unruhe des Geistes bei all dieser Fruchtlosigkeit der Arbeit! O Kreuz des Kreuzes Christi!" - "O mein Gott, lass in mir keine einzige Schwachheit, die du nicht in Kraft, keinen Schmerz, den du nicht in Freude umwandelst, keine einzige Versuchung, die du nicht zum Siege wendest, keine Leere, die du nicht mit dir selbst ausfüllest!"





Von Nierenkrebs befallen, schrie er aus tausend Schmerzen zu Gott: "Wenn es möglich ist, gib mir mein Amt wieder oder unterwirf mich sanft deinem Willen!"





Auch wir, die wir nicht zu den Glaubenshelden" gehören, wollen unseren Glauben durch vermehrte Hingabe an Gott in der Nachfolge dessen bekunden, der sich selbst zum Opfer für uns hingegeben hat. Leib, Seele und Geist seien ihm zur Verfügung gestellt; dazu alles, was wir sind, haben und werden; und das für Zeit und Ewigkeit. Dabei wollen wir, wenn wir am toten Punkt ankommen, uns immer neu überwinden, stark werden aus der Schwachheit und kräftig werden im Kampf, indem wir damit rechnen, dass Gott den Müden neue Kraft und den Unvermögenden Stärke genug gibt. Es bleibe bei den alten Grundsätzen: "Um einen ewigen Kranz, dies arme Leben ganz!" und "Hundertfältig wird er’s lohnen, wenn wir uns nicht selber schonen."





Anmerkungen:


1) Nach der Klosterregel wurde bei Tisch gepredigt. 


2) Beim Generalstudium des Ordens.


3) Offenbar besaß das Wittenberger Kloster dort einen Fischteich.


4) Es handelte sich um einen Streit zwischen dem Herzberger Kloster und dem Torgauer Rat um die Torgauer Pfarrkirche.








#


Ein Lob der Groß-Familie





Im Juni wohnte ich der Beerdigung einer Urgroßmutter bei. Ihren Sarg und ihr Grab umstanden Söhne und Töchter, Schwiegersöhne und Schwiegertöchter, Enkel und Urenkel. Sie vertraten die große Familie, zu der 19 Kinder und Schwiegerkinder, 32 Enkel und 34 Urenkel gehören. Wieder neu erlebte ich den Reichtum einer Groß-Familie. Über ihn nachzudenken, lohnt sich.





1. Die Groß-Familie sollte dem Bibelleser bekannt sein





Im ersten Buch Mose wird uns von Abraham, Isaak und Jakob berichtet. Jeder Stammvater des Volkes Israel hatte seine Familie: die beiden ersten mit wenigen, der dritte mit vielen Kindern. Alle drei Generationen lebten mehr oder weniger lange zusammen und bildeten einen Familienverband, der zur Sippe heranwuchs. Das Leben der Glieder dieser Groß-Familie verzweigte sich vielfach horizontal in der jeweiligen engeren Familie und baute sich vertikal in Generationen auf. Das ganze Gebäude ruhte auf dem Fundament des Segens und der Verheißung, die aus Gottes Mund und durch Gottes Tat dem Abraham zuteil geworden waren. Es macht den Eindruck, als ob Gott, der Stifter der Ehe, nicht nur ein Freund der einzelnen Familie, sondern auch ein Liebhaber der Groß-Familie sei.





Abrahams Nachkommen lebten vom Segen Abrahams. Gottes Segenslinie durchzog die Generationen (1Mo 12,1-3; 26,2-5; 28,2-8; 2Mo 6,2-8; Jos 21,43-45), überwand auch mancherlei Schuld und Versagen der Segensempfänger (1Mo 15,1-6; 35,10-12; 2Mo 32,13) gewann ihren Höhepunkt in Jesus Christus als "dem" Samen Abrahams (Apg 3, 25-26) und stieß bis zu uns und allen Heiden vor (Gal 3,6-9.14), die durch den Glauben an Jesus Christus den Heiligen Geist als Erfüllung der einst Abraham gegebenen Segensverheißung empfangen.





Im bescheideneren Maße leben auch die Glieder einer Groß-Familie im Segensstrom ihrer Väter und Mütter, der von Generation zu Generation fließen will und soll in unseren Tagen.





2. Das Leben einer Groß-Familie ist umfassender als das Leben jeder von ihr umschlossenen Klein-Familie





Menschen, die nur Vater und Mutter, Bruder und Schwester kennen und sich aus dem Haus der Groß-Familie entfernt haben, werden arm und ärmer an innerem und äußerem Erleben. Sie werden nicht angeregt, die in ihnen noch schlummernden Lebensmöglichkeiten zu wecken. Der Umgang mit Brüdern und Schwestern, der Austausch mit Onkeln und Tanten, Vettern und Basen, die Begegnung mit den angeheirateten Teilen der Verwandtschaft und das stille Gespräch mit noch lebenden Ahnen und Urahnen fördern ungemein: die Selbsterkenntnis wächst, Schranken werden gezogen, Ausblicke öffnen sich, Ansporn wird zuteil, und des Menschen Größe und Grenze werden erkannt. Nicht von fern ahnen dies alles - und was der Raummangel verhinderte, noch mehr darüber zu schreiben - unsere heutigen gewollt kinderlosen Ehen und mit Absicht kinderarmen Familien. Ein Drittes muss aber ausführlicher behandelt werden.





3. Das Nacheinander der Lebensabschnitte eines hochbetagt verstorbenen Familienoberhauptes spiegelt sich im seitlichen Nebeneinander der verschieden alten Glieder seiner Groß-Familie





Eine Trauerfeier, an der ungleich alte Verwandte des Abgerufenen teilnehmen, macht dies ergreifend deutlich. Alle Trauernden erkennen ihren eigenen jeweiligen Lebensabschnitt, indem sie das vor ihnen liegende abgeschlossene Leben überblicken: die Kinder, die Jugendlichen, Männer und Frauen in den besten Jahren und im Reifealter sowie die alte Generation, die allmählich ins Greisenalter nachrückt:





Nach Romano Guardini werden die sechs Epochen eines Volllebens voneinander je durch eine Krisis getrennt. Das von der Mutter behütete Kind entwächst der Kindheit durch den Einbruch der Außenwelt mit ihren Gefahren und Entdeckungen in sein Dasein. - Die Knaben und Mädchen werden durch die Pubertät zu Jugendlichen. - Der junge Mensch wird ein mündiger Mensch, indem er mancherlei positive und negative Lebenserfahrungen in seinen besten Jahren verarbeitet. - Wird der Zenit der Lebenskurve überschritten - um die 45 herum -, so formt das Grenzerlebnis, die Begegnung mit eigener Schwachheit und Ohnmacht, den mündigen zum reifen Menschen, falls das Sinken der Kraft innerlich erkannt und angenommen wird. - Der alternde Mensch wird nur dadurch zum weisen Alten, dass er sich langsam, aber bewusst von der ihm entrinnenden Welt und Zeit löst, indem er um so gewisser und fester in der unsichtbaren Welt zu Hause wird. - Den letzten Abschnitt des Lebens kennzeichnet für viele eine zunehmende Hilflosigkeit, die den sterbenden Menschen im Leiblichen, Seelischen und Animalischen völlig der Hilfe von Mitmenschen ausliefert. Das aber demütigt nur den nicht, der schon bei bester Kraft und Gesundheit seine absolute Hilflosigkeit in himmlischen Dingen erkannte und sich übte, in Sachen seiner Seelen Seligkeit sich ganz und gar in die durchgrabene Hand seines Herrn und Heilandes hineinzubetten.





Dieses eben beschriebene Nacheinander der Abschnitte eines vollen Menschenlebens in Gestalt des Urahns einer Familie nebeneinander in ihren Gliedern zu sehen, an einem gleichen Ort und zu gleicher Stunde, ist doch ein unbeschreibliches, unbezahlbares und unersetzliches Lebenswiderfahrnis, das nur einer Groß-Familie zuteil werden kann. Wem es je geschenkt wurde, der wird dafür bis an sein Lebensende dankbar sein.





Unser Lob der Groß-Familie grüßt alle Glieder großer Familien, die es lesen. Keineswegs aber wurde es geschrieben, um die kleinen Familien zu beschämen.  Dennoch prüfe sich jeder - ob im ledigen Stande oder im Stande der Ehe -, was Gott mit ihm vorhabe. Darüber hinaus mögen wir alle, die wir ja so oder so Glieder einer Familie sind, den Segen mit Ernst suchen, den das Aufnehmen und Pflegen der Beziehungen zu der uns umfassenden Groß-Familie gewährt. Wir würden damit unserer gegenwärtigen Gesellschaft dienen und der Flut der Vereinzelung und der Vermassung wehren. Groß-Familien gleichen Halligen; sie sind Eilande gottgewollter Gemeinsamkeit: Restlande des Paradieses und Vorlande jener Zeit, von der die Schrift sagt: "Und das Meer ist nicht mehr" - auch nicht mehr das Meer tropfengleicher Vereinzelung in ozeanischer Vermassung. 








#


Die großen Taten Gottes an seiner Gemeinde


Kol 3,12-15





Die großen Taten Gottes der Schöpfung und der Erlösung schließen auch die Schöpfung und Erlösung seines Volkes mit ein. Das gilt sowohl vom Volk Gottes des Alten als auch vom Volk Gottes des Neuen Bundes. Paulus zeigt in Kol 3,12-15 Gottes große Taten an seiner Gemeinde und nennt ihrer drei. Wir lassen sie uns dankbar zurufen.





1. Ihr seid berufen in einem Leibe: dem des Christus (V. 15b)





Die Gemeinden Jesu stellen keinen Verein dar, dessen Leben letztlich von Satzungen geregelt und gestaltet wird. Dass die Landeskirchlichen Gemeinschaften im vergangenen Jahrhundert Vereinsgestalt annahmen, geschah nur, um vor dem Staat organisatorisch nicht nackt da zu stehen und den Kirchen gegenüber durch das Vereinsgesetz geschützt zu sein. Nach innen hin gesehen, stehen sie jedoch unter dem Gesetz des Geistes des Evangeliums, der das erste und-das letzte Wort zu sagen hat. Landeskirchliche Gemeinschaften sind auch keine Interessengemeinschaften, die ihre Lobbyisten in die Wandelgänge des himmlischen Hauses Gottes schicken müssten, um gewisse Vorteile für ihren Kreis zu ergattern. Sie haben die Berufung, Teil des Leibes Jesu Christi zu sein, der durch sein Wort und seinen Geist in der Welt gesammelt und gebraucht wird. Sie sind mit anderen die Organe eines Organismus, dessen Haupt Jesus Christus selbst ist. Sie werden, wachsen und wirken von Christus her zu Christus hin. Welch eine hohe Berufung. In dieser Tat der Berufung Gottes liegt eine zweite verborgene. Die Vergebung der Sünden durch Jesus Christus.





2. Christus hat euch vergeben: vergebet einander (V. 13)





Wenn Menschen von Gott gerufen werden, ruft er sie aus Schuld und Sünde heraus. Er will sie aber nicht im Gericht verderben, sondern durch das Gericht erlösen. Darum ruft er sie zu Christus hin. Jesus Christus ist um unserer Sünde willen gestorben und um unserer Gerechtigkeit willen auferweckt. Wer zu ihm in Buße und Glauben kommt, empfängt Vergebung der Sünden. Die Gewissheit der Vergebung der Sünden ist der tiefste Grund menschlicher Gemeinschaft. Kinder Gottes dürfen davon wissen und darin stehen. Sie sind mit Christus gestorben und auferstanden. Als solche, die selbst Vergebung empfangen haben, sollen sie aber auch Vergebung spenden. Nur der behält von Gott empfangene Vergebung, der sie dem Mitmenschen weitergibt. Unser menschliches Miteinander ist - Gott sei es geklagt - sehr oft durch das Wörtlein "wider" geprägt. Wir haben "Klage wider den anderen". Diese Klage sollten wir hören und sie durch Vergebung zum Schweigen bringen, auf dass gestörte Gemeinschaft wieder hergestellt werde. Wo die Vergebung waltet, wird das Widereinander zum Füreinander. Erneut wird es deutlich: Gleichwie Christus für uns ist, so sind auch wir für unseren Bruder und unseren Mitmenschen. Welch ein tiefer Lebensinhalt. Zur hohen Berufung und zum tiefen Lebensgehalt gesellt sich eine weite Bestimmung.





3. Als Geheiligte und Geliebte Gottes: - heiliget und liebet eure Umwelt (V. 12)





Die Erwählten Gottes sind von Gott geheiligt und geliebt. Gott hat sie geheiligt: Gott hat zu ihnen gesagt: Ich habe dich erlöst von Sünde, Tod und Teufel; ich habe dich erkauft durch die Hingabe meines eigenen Sohnes; du bist mein, du gehörst mir. Gott hat sie geliebt: er hat zu ihnen gesagt: du bist mir wert geachtet; mein Herz schlägt für dich; ich will für dich da sein; ich gehöre dir. So leben die von Gott Geheiligten und Geliebten als Gottes Eigentum und mit der Gewissheit, dass Gott sich ihnen geschenkt hat. Sie können bezeugen: er ist mein und ich bin sein. Mit dieser wundersamen Gabe ist ihnen aber auch eine heilige Aufgabe anvertraut worden. Sie sind dazu berufen, dass sie das, was ihnen von Gott widerfahren ist, die Welt widerfahren lassen. Sie heiligen die Welt: sie sagen zu ihrem eigenen Lebenskreis und zu einem Stück der ihnen anvertrauten Umwelt: hier soll nicht die Sünde herrschen, hier soll das Panier Gottes aufgepflanzt werden. Hier soll Gott zu seinem Recht kommen; mein Leib, Seele und Geist, meine Ehe und meine Familie, mein Beruf und meine Freizeit sollen nicht mir, sondern Gott gehören, sollen Gott geheiligt sein. Wiederum versuchen sie auch, die Welt in ihrem Lebenskreise zu lieben: sie wollen den Mitmenschen nicht für sich gebrauchen, nicht ihren Zwecken untertan machen, ihn nicht in die Knechtschaft führen, sondern sie möchten es lernen, zu ihm zu sagen: ich gehöre dir, ich will dir dienen, ich will dir helfen, ich will für dich da sein. Wenn wir doch solche Christen wären; deren Lebensbereich so für Gott geheiligt und von ihnen geliebt würde. Gottes Tat an uns, hätte uns dann zu rechten Tätern in der Welt und im Umgang mit dem Nächsten gemacht. Wir wären Gott gefällig und den Menschen wert.





Bedenken wir rückschauend die großen Taten Gottes in der Gemeinde, so sehen wir in ihnen das Werk des dreieinigen Gottes: der Vater ruft uns zu Christus; Christus schenkt uns Vergebung; der Heilige Geist macht uns zu Erwählten Gottes. Haben wir dieses dreifache Werk des dreieinigen Gottes an uns erfahren, so sind wir zur biblischen Eucharistie berufen. Wir hören und befolgen dann gern die Mahnung des Apostels Paulus: "Seid dankbar, danket Gott und dem Vater durch Jesus Christus!" 








#


F. Groß


Drei Glocken hör ich läuten


Luk 12,15-21





Horch, heute am Erntedankfest vereinen sich drei Glocken zu einem harmonischen Erntedankfestgeläut, und jede dieser Glocken trägt eine Inschrift.





Die erste: Denk an deinen Gott und danke ihm!


Die zweite: Denk an deinen Bruder und liebe ihn!


Die dritte: Denk an deine Seele und rette sie!





Der "reiche Kornbauer", von dem Jesus im 12. Kapitel des Lukasevangeliums erzählt, dachte nicht an Gott. Sein Feld hatte überreich getragen. Aber statt nun an den Geber aller guten Gaben zu denken und ihm die Ehre zu geben, denkt er nur an sich. Ich, mein, mir, mich, darum dreht sich bei ihm alles.





Und wie ist es bei uns? Wie ist es bei dir? Vielleicht hast du kein Feld, keinen Acker, keinen Garten. Aber hat Gott nicht auch dir wunderbar dargereicht? Hast du Gott schon dafür gedankt? O überhöre ihn nicht, den Klang der ersten Erntedankfestglocke! Denk an deinen Gott und danke ihm! Das Danken hat einen dreifachen Segen.





Danken macht reich. Bleiben wir am Danken, so bleibt Gott am Segnen.





Und Danken macht froh. "Wenn Gott du wolltest Dank für jede Wohltat sagen, du fändest gar nicht Zeit, noch über Last zu klagen."





Und Danken bringt uns Gott näher. Der Herr spricht: Wer Dank opfert, der preiset mich; und da ist der Weg, dass ich ihm zeige das Heil Gottes.





Der "reiche Kornbauer" denkt nicht an seinen Bruder. Er denkt nur an sich. Es gibt einen Kanon, der anscheinend gern gesungen wird: Die Mensen sind so schlecht, sie denken nur an sich, bloß ich denk' an mich. Ist das auch unsere Losung?





Wir müssen es anders wissen: "Brich dem Hungrigen dein Brot und die, die im Elend sind, führe ins Haus; so du einen nackt siehst, so kleide ihn und entziehe dich nicht von dem, der dein Bruder ist. Jesus spricht: Was ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan."





Der "reiche Kornbauer" dachte nicht an seine Seele. Er sagt zwar: Liebe Seele! Er hätte richtiger sagen müssen: Lieber Leib!





Wie, wenn der Herr auch zu dir sprechen muss: Du Narr, diese Nacht wird man deine Seele von dir fordern!? Darum: Heut' lebst du, heut' bekehre dich; eh morgen kommt, kann's ändern sich.





Lass ihn forttönen in dir, den Klang der drei Erntedankfestglocken. Und folge ihm!





(Aus "Frohe Botschaft", 1959)
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Ernst Senf


Wir - Gottes Ernte?


Joh 4, 31-38





Kein Mensch kann eine Ernte machen. Er kann alles dafür vorbereiten, aber dass eine Ernte folgt, liegt nicht in seiner Hand. Jede Ernte bleibt ein Wunder. Sie ist Gottes Werk und sein Geschenk. Wir können nur dafür danken. Darum feiern wir Erntedankfest.





Unser Dank muss auch darin bestehen, dass wir Hungernde satt machen, ob sie an unsere Türe klopfen oder ob sie in einem andern Erdteil wohnen. Beschenkte schenken! Übersehen wir auch die Barmherzigkeit nicht, die Gott mit seiner Ernte den Menschen immer wieder erweist, obwohl längst nicht alle ihm dafür danken. Wir müssen es um so mehr tun, wie Jesus es vorgemacht hat. Alles Brot ist Brot von Gott. Wo das erkannt wird, kommt auch der Dank für die Speise des inwendigen Mensen, denn "der Mensch lebt nicht vom Brot allein". Dafür braucht es keine Beweise; das weiß jeder, selbst wenn Jesus seinen Jüngern nicht gesagt hätte: "Ich habe eine Speise zu essen, da wisst ihr nickt von." Seine Speise war die Erfüllung des Willens seines Vaters. Jedesmal wenn wir essen, sollen wir daran denken. Das hat Jesus gewollt. Wie nötig, dass er uns daran erinnert! Wer sich danach, richtet, bleibt "hungrig" bei vollem Bauch.





Diesen Hunger zu stillen war Jesus gekommen. Er wusste, wie groß dieser Hunger ist und dass niemand anders ihn stillen kann als er. Das Brot, das er gibt - und selber ist: "Ich bin das Brot des Lebens" - sollten auch die Jünger austeilen. Machen konnten sie es nicht. Sie sollten sich daran freuen und es den anderen sagen, dass es das gibt und dem Menschen eine Speise zum ewigen Leben wird.





Wir sollen auch austeilen. Es ist nicht wichtig, wer da sät und wer da erntet, aber es ist wichtig, dass das Wort von Jesus, dem "Brot des Lebens", ausgebreitet wird, damit der Hunger nach dem wirklichen, dem ewigen Leben gestillt wird. Hunger ist genug da, und nicht alle wissen, wie sie ihn stillen können. Wir als Gottes Säeleute und Ernteleute wissen es. Dass wir beides sein dürfen, danken wir dem, der als Gottes Säemann sein Wort säte und wusste, dass daraus eine Ernte für die Ewigkeit heranwächst.


An dieser Ernte soll unser heutiges Erntedankfest erinnern. Was wir auf den Feldern ernten, macht nur den Leib für dieses Leben satt. Der Herr der Ernte will einmal alle, die sein Wort annehmen, in seiner ewigen Ernte haben. Das ist das Erntedankfest ohne Ende. 





(Aus "Frohe Botschaft", 1959)


